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Das Finale in Anaheim: Eben 
brannten die 50 Kilo schweren 
Flügel von Till Lindemann  
noch lichterloh, die Flammen 
schlugen über die gesamte 
Bühnenbreite aus den Flügel-
spitzen. Lindemann dreht nun 
den tobenden Fans als ge-
stürzter Ikarus den Rücken zu, 
der Schlauch mit dem brenn-
baren Lycopodium wird ein-
gezogen, der Sänger geht 
langsam durch den Bühnen-
boden ab. Für ihn ist das der 
anstrengendste und gefähr-
lichste Moment der Show.
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  
RIESEN HAARE!

RIESEN MUSICAL!
RIESEN SPASS!

Autogrammstunde mit Uwe Kröger am 30.06. 

um 12.30 Uhr im Karstadt München Bahnhofplatz

03. – 22.07.2012

 „...energiegeladenes, 
mitreißendes Pop-Märchen.“ 
 

ddp

Tickets: 089 – 55 234 444  |  Werner-Heisenberg-Allee 11
U6 Fröttmaning | 80939 München | www.deutsches-theater.de

Die größten Erfolge der legendären
Schweizer Theaterformation!

„Was Mummenschanz so außergewöhn-
lich macht, ist die Fähigkeit, allein durch 
Bewegung und Bilder echte Gefühle zu 
wecken.“ New York Post, USA

40-jähriges Jubiläum

04. – 08.09.12

Autogrammstunde mit Uwe Kröger am 30.06. 

um 12.30 Uhr im Karstadt München Bahnhofplatz

 „...energiegeladenes, 
mitreißendes Pop-Märchen.“ 

mitreißendes Pop-Märchen.“ 
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listen wollen Musiker, die mit 
ihrer Musik und ihren Texten 
identisch sind. Deswegen sehen 
die meisten deutschen Musik-
journalisten auch aus wie die 
Bands, die sie verehren, und die 
verehrten Bands sehen aus wie 
die sie verehrenden Musikjour-
nalisten. Das ist eine Überein-
kunft und sicher irgendwie ge-
mütlich. Rammstein aber war 
immer ein Rollenspiel. Wer sieht 
schon aus wie Till auf der Büh-
ne? Wir haben jetzt in der Show 
diesen Einmarsch über die 
Köpfe der Leute hinweg, mit den 
Flaggen, mit den Fackeln. Als 
geprügelte Hunde kriechen wir 
in der Mitte der Show wieder 
über die Brücke zur Hallenmitte 
zurück. Schließlich, am Ende, 
verabschieden wir uns von die-
ser Brücke aus vom Publikum. 
Ein Dreischritt: Wahn – Verhöh-
nung des Wahns – Verabschie-
dung. Deutsche Kritiker sehen 
da nur: Flaggen und Fackeln. 
Schon toben die wie die Haus-
meister. Das fanden wir irgend-
wann natürlich auch lustig.«

Rammsteins letzte Zugabe: 
Sextourismus, ausgebreitet in 
dem katapultösen Kracher 
Pussy, und hier in dem 
Schlachtruf eines verwahr- 
losten Deutschen (»I can’t  
get laid in Germany«) auf  
dem Weg ins Liebesparadies: 
»Schnaps im Kopf / Du holde 
Braut / Steck Bratwurst in 
Dein Sauerkraut.« 

Bitte? 
Hört man recht? 
Sind die bescheuert? 

Wer auch hier das russische 
Sá-um, den Hintersinn, nicht 

bedenkt, der hat allerdings womöglich schon wieder 
was verpasst, und sei es halt mitten in Texas. 

Alma, 23, geboren in Mexiko, sitzt mit ihrem Mann 
John, geboren in Texas, auf der Terrasse der Bar 
»Rita’s on the River« in San Antonio. Sie ist auffal­
lend hübsch, trinkt ein Budweiser Light und trägt 
ein Rammstein-T-Shirt: »Ich werde dir nicht meinen 
echten Namen sagen und auch nicht, wie lange wir ge-
fahren sind, John und ich, um das Konzert heute zu be-
suchen. Ich bin vor einigen Jahren illegal von Mexiko 
nach Texas. Sie behandelten mich hier wie Dreck. Ande-
rerseits hast du hier eine Chance. Kennst du T. C. Boyles 

hätte jemand den Dingen eine Seele eingehaucht. 
Es dauert an jedem Abend immer nur ein paar 
Minuten, und man zappelt im Netz dieses Theaters 
der Lieder. Und dazu gehört eben auch das Lied mit 
dem Topf. Kannibalismus in Rotenburg, nicht ganz 
unkomisch, darin dann diese bittergroßen Zeilen: 
»Ein Schrei wird zum Himmel fahren / Schneidet 
sich durch Engelsscharen / Vom Wolkendach fällt 
Federfleisch / Auf meine Kindheit mit Gekreisch.« 

Christoph Schneider, »Palomar Hotel«, Dallas: 
»Wir haben das mit den Interviews und den deutschen 
Journalisten irgendwann gelassen. Deutsche Journa-

Oliver Riedel, »Shorebreak Hotel«, Huntington 
Beach: »Was ich vermisse? Ruhe. Ich setze mich vor den 
Konzerten backstage in diese Großraumduschen mit der 
Akustischen und spiele Flamenco. Gute Akustik. Dabei 
sammle ich mich selbst ein, sozusagen. Am schlimmsten 
sind die Hotels und Restaurants. Überall Drum ’n’ Bass, 
House, ein einziges Geploppe, Gesirre, Gezwitscher,  
Geloope. Du kannst durch diese Hotels durchtanzen, 
vom Zimmer durch den Flur durch den Aufzug durch 
den Frühstückssaal und dann raus durch die Rezep- 
tion bis auf die Straße. Dich im Kreis drehen, mit dem 
Kopf wackeln, in die Hände klatschen, rausgrooven.  
Das ist Terror.«

Die Show in San Antonio, es ist die vorletzte, man 
hockt hinter der Bühne schon wieder in diesem 
Salat aus Eisen, Kabeln und Requisiten, und plötz­
lich findet man all dies weniger beeindruckend als 
vielmehr: rührend. Was die rumschleppen. Rein in 
die Halle. Raus aus der Halle. Kann es die Möglich­
keit sein, dass sechs Deutsche in ihren Vierzigern 
Abend für Abend diesen Eisenkochtopf auf die Büh­
ne rollen, um den dünnen Mann mit der Horn-
brille zuzubereiten? Albern, von hinten betrachtet, 
diese Requisiten. Die dann ab 21 Uhr aber auf der 
Bühne im Netz der Inszenierung erstrahlen. Als  

Houston, 23.30 Uhr: Flake Lorenz nach der Show, auf dem 
Weg zur Dusche. 23.15 Uhr: Finale des letzten Konzerts 
dieses Jahres: Während Lindemann das Publikum ein- 
seift (li.), verabschieden sich Schlagzeuger Schneider, Bas-
sist Riedel und Gitarrist Landers vom SZ-Magazin. 

Gitarrist Richard Kruspe: Der 
Rockstar – der lange in New 

York lebte und überlegt, wieder 
in die USA zu ziehen: »Ich 

weiß, was alles falsch läuft in 
Amerika. Aber ich liebe diesen 
sagenhaften Pioniergeist hier. 

Einfach mal machen, nicht  
immer dieses kalte deutsche 

Phlegma.«
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Paulo San Martin, Band- und Produktionsassis-
tent, backstage, Denver Coliseum: »Die DDR war 
solidarisch mit uns Chilenen. Meine Eltern sind mit 
mir im September 1973 aus Santiago in die DDR ge-
flohen. Da war ich sieben. Pinochet hatte geputscht. 
Einige aus meiner Familie wurden verschleppt, andere 
wurden direkt umgebracht. 1978 kam ich in Prenz-
lauer Berg in die 5. Klasse. Da saß ich plötzlich neben 
dem Flake. Ich kenne den also seit 34 Jahren. Zusam-
men hingen wir eigentlich immer in denselben Läden 
ab: im ›Tacheles‹ auf der Oranienburger, im ›Eimer‹ auf 
der Rosenthaler, natürlich im ›Schönhauser 5‹. Ich liebe 
den Flake, das ist der feinste Freund, den du haben 
kannst. Ich mach den Job hier nur für Rammstein. Ich 
würde das für keine andere Band machen. Es ist ein 
Familiending.«

Am Ende, nach der Ballade Ohne Dich, stehen die 
Musiker vor diesen aufgewühlten Texanern im  
Toyota Center von Houston. Till Lindemann, der 
bisher nicht zum Publikum gesprochen hat, er sagt, 
nach all den Nächten hier in Amerika, nur das hier: 
»Ladies and gentlemen: Rammstein. Thank you.«

Heike Krämer, Band-Tourmanagerin, backstage, 
Toyota Center, Houston: »Ich war mit vielen Bands 
unterwegs. Sind Rammstein etwas Besonderes? Absolut. 
Ich sag dazu aber nix. Nur das hier: Die halten einer 
Frau die Tür auf. Alles klar?«

Till Lindemann steht nach der letzten Show in sei­
nem schwarzen Bademantel in den Katakomben 
herum, ihm gegenüber Richard Kruspe, Linde­
mann mit einem Bier, Kruspe mit einer Zigarette. 
Die rechte Hand Lindemanns ist stark geschwollen, 
die Stirn blutet, das Kajal läuft die Wangen runter. 
Morgen Mittag geht es zurück nach Berlin. Einige 
aus der Band werden sogleich an die Ostsee fahren. 
Kinder. Frauen. Ruhe. Was plant Flake? »Nüschte.« 
Kruspe? Sonnenblumen sind prächtig, sie drehen 
sich immer zum Licht: Kruspe plant schon wieder 
Richtung Amerika. 

Lindemann wird daheim als Erstes das Buch für 
den Enkel zusammenbasteln, er ist wie besessen 
von dem Ding. Kurz vor Redaktionsschluss schickt 
er aus Berlin eine Mail mit einem Bild. Darauf, 
selbst fertig gebunden, ein großes dunkelblaues Bil­
derbuch, vorne drauf seine Zeichnung vom Kind 
mit dem Drachen, daneben eine Maus, darunter der 
Titel des Großvaters Till Lindemann für den Enkel: 
»Lieber Fritz, nimm meine Hand.«

Bei Döblin gibt es zu Franz Biberkopf diese Zei­
len hier, und sie gehören sicher zum Besten, was je 
in deutscher Sprache geschrieben wurde: »Wir se­
hen am Schluß den Mann wieder am Alexander- 
platz stehen, sehr verändert, ramponiert, aber doch  
zurechtgebogen.«

Ab jetzt ist Ruhe. 
Was bleibt? 
Ein fadenfeiner Duft nach Schwefel.

›América‹? Alles darin ist wahr. Rammstein machen, 
glaube ich, Musik für Leute, die sich an ihre eigenen 
Gesetze halten, für Leute, die kämpfen. In Mexiko sind 
sie so beliebt wie keine zweite Band. Ich liebe es, wenn 
Till ›Amerika‹ singt. Es ist da viel Wut und auch viel 
Komik dabei, oder? Wenn er singt: ›Wir bilden einen 
lieben Reigen / Die Freiheit spielt auf allen Geigen.‹ 
Heute Abend werde ich das Lied besonders laut mitsin-
gen. Mein Dad ist jetzt auch hier. Ich habe ihn jahrelang 
nicht gesehen. Das hat mir das Herz zerrissen. Wir wer-
den heute Abend alle zusammen zum Konzert gehen. 
Ich glaube, es wird der schönste Abend meines Lebens. 
Leider kommen mir jetzt die Tränen. Wir chicas aus 
Mexiko sind etwas sentimental.«�

Die Crew, das sind über sechzig Leute, dazu kom­
men für jeden Auf- und Abbau 150 Menschen aus 
der jeweiligen Stadt, die Locals. Jedes Konzert endet 
gegen 23 Uhr, dann fallen die Locals wie die Eisen-
fresser über dieses Metropolis her. Schaut man um 
0.30 Uhr in die Halle, ist sie leer. Man denkt an  
Marion Braschs Ab jetzt ist Ruhe, den Roman über 
ihre jüdische Emigrantenfamilie in der DDR. Es ist 
eines der ratlosesten und auch deshalb schönsten 
Bücher seit Langem, ein Ostblues, bitter, komisch, 
wirklich ziemlich grandios. Christoph Schneider 
liest es am Pool und ist dabei weit weg. Flake Lorenz 
hat es zuvor gelesen, »wie gefesselt«. In dem Buch 
ein Dialog zwischen Marion Braschs Bruder, dem 
Schriftsteller Thomas Brasch, und Heiner Müller. 
Heiner Müller also, der den Exilanten Thomas 
Brasch fragt, wie es sich denn jetzt so im Westen 
lebe. Und der antwortet: »Im Osten waren die  
Wände aus Beton, im Westen sind sie aus Gummi.« 
Man denkt an Paul Landers und seine Worte über 
den Osten und den Westen: Damals war alles eckig, 
jetzt ist alles ölig.

Denver Ladies and gentlemen, the band is leaving the building: Gitarrist Richard Kruspe verlässt 
die Bühne des Denver Coliseums nach der letzten Zugabe in Richtung Katakomben. 
Rechts: Winnipeg Oliver Riedel, eineinhalb Stunden vor den Toren der Stadt.

Bassist Oliver Riedel: Die 
Diskrepanz zwischen Maske-

rade und Mensch könnte  
größer nicht sein. Er sucht und 
findet Rückzugsorte überall: 
das Meer zum Surfen, das 

Flugzeug zum Lesen, die Gar-
derobe zum Spielen auf der 

Akustischen. Auf der Bühne? 
Eine Art fleischfressende 

Pflanze.


